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Das Buch


Die 80er Jahre.


Es war die Zeit vor Google und Co.


Für Liedtexte zu bekommen gab es zwei Möglichkeiten:




	TOP-SCHLAGERTEXTHEFT (zeitweise mit Autogrammkarte WOW!), oder


	DIE MUNDORGEL (für die Hartgesottenen, die gerne Wanderlieder oder Ähnliches sangen), natürlich im praktischen Hosentaschenformat und knallrot.





1985: Hamburg, Hafenstraße.


Claudia sucht mit Uwe und Frank nach Michael, der seit dem Zeltlager von 1980 verschwunden ist.


Nicht nur die Punks der Hafenstraße bringen sie in Gefahr, sie muss sich auch zwischen Uwe und Frank entscheiden.


Welche Verbindung gibt es zwischen Frank und Michael, die sich so ähnlichsehen?


Warum ist Michael damals spurlos verschwunden?


Eine Geschichte aus den 80ern. Gespickt mit vielen Eigenarten dieses Jahrzehnts.




Der Autor


Armin Niederhäuser,


wohnt mit seiner Frau, Kindern und Hund im schönen Westerwald.


Nach diversen Teilnahmen an Wettbewerben ist eine Kurzgeschichte für Kinder in einer Anthologie erschienen.


Außerdem schreibt er lokale Kurzkrimis.


Sein Buch: „Ost, West, Tod“, ist als personalisierbarer Roman, bei PersonalNOVEL erhältlich.


Weitere Infos: www.arnied.jimdo.com




Für alle Veteranen und Fans der 80er Jahre


Some are like water, some are like the heat


Some are a melody and some are the beat


Sooner or later they all will be gone


Why don't they stay young?


(Alphaville: Forever young)




1985: Hamburg


Sie schreckte mitten im Schlaf auf und brauchte einige Sekunden um sich zu orientieren.


Die fremde Stadt.


Das Hotelbett.


Der Freund im Krankenhaus.


Der Schlafende neben ihr, der eigentlich ihr Freund sein sollte, es aber nicht war.


Sie beobachtete ihn, wie er so friedlich schlief.


Sollte sie sich schämen für gestern Abend?


„I know this much is true“


Die Erinnerungen kamen hoch, spülten Gedankensplitter an die Oberfläche ihres Bewusstseins.


Alles begann mit dem Zeltlager vor fünf Jahren; dann die Suche nach der Wahrheit, die sie hierhin geführt hatte.


Und jetzt, so kurz vor dem Ziel, schien alles zusammenzubrechen. Die Messerattacke des Punks hatte sie zutiefst erschreckt.


Sie wälzte sich auf die andere Seite.


„I know this much is true“


Das Lied klang immer noch in ihren Ohren.


Nach einer halben Stunde schlief Claudia endlich wieder ein.




1980: Zeltlager


„Claudia!“, dröhnte die Stimme ihres Vaters durch das Haus. „Kommst du mal bitte runter in die Küche? Frau Schmidt ist da!“


Was will die denn hier?, schoss es Claudia durch den Kopf. Heute ist doch nicht Montag.


Montags traf sich der Bibelkreis von Steintal, dem Berta Schmidt und ihre Eltern angehörten, im Wohnzimmer. Aber heute war definitiv Freitag. Seufzend klappte sie das Buch zu und legte es nebenhin. John Travolta und Olivia Newton-John sahen sie mitfühlend an.


„Ich muss mal neue Poster aufhängen“, sagte Claudia zu sich selbst. Immerhin hing das Plakat aus dem Film „Grease“ schon über ein Jahr in ihrem Jugendzimmer.


„Ich komme gleich!“, rief sie nach unten und streckte sich auf ihrem Bett aus. Die Hitze war unerträglich; besonders hier oben unter dem Dach. Selbst ihr Hund Wolli war unten geblieben und lag nicht wie immer neben ihr.


Nur mit Unterwäsche bekleidet, so wie sie auf dem Bett gelegen hatte, wollte sie natürlich nicht in der Küche erscheinen.


Claudia setzte sich auf und zog sich an. Dabei achtete sie kaum noch auf die Dachschrägen, an denen sie sich vor einiger Zeit noch den Kopf gestoßen hatte; mittlerweile hatte sie sich an das Zimmer gewöhnt. Manchmal allerdings dachte sie wehmütig an ihr altes Kinderzimmer im Erdgeschoss zurück, welches dem Ausbau der Backstube zum Opfer gefallen war.


„Wir müssen modernisieren“, hatte ihr Vater, Bäckermeister Jürgen Simon, damals zu ihr gesagt. „Ich werde schon eine Lösung für dich finden.“


Die Lösung war der Ausbau des Dachgeschosses. Etwas kleiner als ihr altes Zimmer, aber dafür gemütlicher - die schrägen Wände hatten etwas. Besonders liebte sie den Blick durch das Dachfenster auf den nächtlichen Sternenhimmel.


„Kommst du?“ Diesmal war es ihre Mutter, die rief.


„Sofort“, antwortete Claudia und betrachtete sich kurz im Spiegel. Mit ihren langen, blonden, dauergewellten Haaren, sah sie fast so aus wie ihr Idol aus Grease auf dem Plakat; nur das sie erst fünfzehn war und noch keinem John Travolta begegnet war.


Gutgelaunt rannte sie die Treppe runter.


Der Hund stand im Flur und erwartete sie mit freudigem Schwanzwedeln.


„Na Wolli, weißt du, was es so dringendes gibt bei der Hitze?“


Wollis Antwort bestand aus zwei kurzen Bellern. Claudia streichelte den Hund und ging dann mutig, trotz ihrer unheilvollen Vorahnung, in die Küche.


Zu viert saßen sie am Küchentisch. Auf der geblümten Wachstischdecke stand ein Körbchen mit Teilchen - natürlich eigene Erzeugnisse aus der Bäckerei Simon. An dem langen Ende des Tisches saßen ihre Eltern; am rechten Kopfende hatte Frau Schmidt, die gerade ihren Kaffee schlürfte, platzgenommen. Ihren Eltern gegenüber saß ein schwarzhaariges Mädchen, das Claudia noch nie gesehen hatte und zu allem Überfluss auch noch eine Gitarre festhielt.


„Hallo Claudia. Schön dich zu sehen. Setz dich doch“, flötete Frau Schmidt. Ihre krächzende Stimme allein erzeugte regelmäßig eine Gänsehaut bei Claudia.


Notgedrungen setzte sie sich neben das fremde Mädchen und setzte ihr Sonntagskirchgangslächeln auf.


„Das ist meine Nichte Jutta“, fuhr Frau Schmidt fort. „Sie ist auch vierzehn wie du und wird mit dir ins Zeltlager der katholischen Jugend fahren.“


„Aber ich dachte ...“, stieß Claudia hervor. Ihr Stimmungspegel sank rapide ab.


„Es sind doch noch zwei Plätze frei geworden.“ Frau Schmidt lächelte sie an. „Da hab ich euch beide gleich angemeldet. Ist das nicht toll?“


Claudias Blick ging zu ihrem Vater - der erwartungsgemäß keine Miene verzog. Dann zu ihrer Mutter - die wenigstens etwas Mitleid erkennen ließ.


„Aber das Beste kommt noch. Ich werde als Betreuerin mitfahren“, verkündete Frau Schmidt, nahm sich einen Amerikaner aus dem Körbchen und biss genussvoll in die weiße Hälfte.


„Mama! Du hast doch gesagt ich brauch da nicht mitfahren.“


„Ja, ich weiß“, antwortete Claudias Mutter. „Aber dein Vater hat sich doch noch anders entschieden.“


Und was ein Meister entscheidet - auch wenn es nur ein Bäckermeister ist - wird gemacht, dachte Claudia. Doch als Protest brachte sie nur ein lautes: „Papa!“, heraus.


„Das wird dir guttun. Außerdem wirst du dich mit Bertas Nichte bestimmt gut verstehen“, meinte ihr Vater.


Berta! Claudia schüttelte sich innerlich. Frau Schmidt hatte tatsächlich einen Vornamen!


Sie hasste es, wenn sich ältere Menschen - und dafür hielt sie alle Personen jenseits der dreißig - mit ihrem Vornamen anredeten. Solche Vertraulichkeiten durfte es nur unter Jugendlichen geben. Die Oldtimer sollten sich gefälligst mit Herr Sowieso und Frau Sowieso anreden.


„Jutta. Spiel uns doch noch einmal das Lied vor“, forderte „Berta“ Schmidt ihre Nichte mit einem kurzen Augenblinzeln auf.


Das Mädchen räusperte sich, nahm die Gitarre und zupfte die ersten Saiten an.


Jetzt bitte kein Kirchenlied, dachte Claudia inbrünstig.


Ihr Wunschgedanke wurde erhört, aber dieses Stück war auch nicht viel besser.


„Ein Herz für Kinder sollten alle haben“, trällerte Jutta den Titelsong der BILDZEITUNG - Spendenaktion, deren Aufkleber mit dem roten Herzen in letzter Zeit auf jedem Auto zu finden waren.


Glücklicherweise dauerte sie Darbietung nur eine Minute, da Jutta einen Texthänger hatte. Einen besonders fröhlichen Eindruck hatte sie während des Gesinges nicht gemacht.


„Singt sie nicht wie die Andrea Jürgens, Maria?“, fragte Frau Schmidt Claudias Mutter.


Claudia sah, wie ihre Mutter eine Sekunde lang versuchte sich das Lachen zu verkneifen. Dann fing sie sich und meinte nur: „Stimmt“.


„Das musst du aber noch üben bis nächste Woche“, forderte ihre Tante Jutta auf. „Wir wollen nämlich im Ferienlager einen Singwettbewerb machen“, erklärte „Berta“.


„Ja, ja“, antwortete Jutta und zog die Augenbrauen hoch.


Das kann ja heiter werden.


Claudia startete einen neuen Versuch, um das drohende Unheil abzuwenden.


„Mama, du wolltest doch mit mir nächste Woche zur Oma fahren“, sagte sie vorwurfsvoll.


Bevor ihre Mutter antworten konnte, schaltete sich ihr Vater ein.


„Deine Mutter muss mir im Verkauf aushelfen. Gestern hat sich eine Verkäuferin krankgemeldet“, erklärte er.


Ihr Vater kannte nur Arbeit. An einen gemeinsamen Urlaub war überhaupt nicht zu denken - und jetzt versaute er ihr auch noch die Ferien. Maria Simon zuckte mit den Schultern.


„Kann ich nicht auch hierbleiben?“, fragte Claudia zaghaft.


„Du gehst schon nicht mehr in die Kolpingjugend und willst sonntags nicht mit uns in die Kirche. Da ist es bestimmt nicht zu viel verlangt, wenn du einmal im Jahr etwas christliche Erbauung erfährst“, polterte ihr Vater mit hochrotem Kopf. Bei diesem Thema konnte er sich in Rage reden. Er selbst hatte eine strengkatholische Erziehung genossen und versuchte diese jetzt an seine Tochter weiterzugeben.


„Ist ja schon gut“, antwortete Claudia, da sie genau wusste, dass sie diese Schlacht verloren hatte. „Wann geht`s denn los?“


Berta schluckte den letzten Bissen des Amerikaners herunter. „Morgen früh um sechs Uhr“, verkündete sie freudenstrahlend. „Deshalb bin ich ja so froh, dass es noch geklappt hat, euch beide mitzunehmen.“


Claudia stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Blieb noch eine Frage übrig: „Wie lange bleiben wir dort?“


„Knapp drei Wochen. Ist das nicht toll? Drei Wochen mit Gleichaltrigen singen, basteln, spielen und vieles mehr. Ich hab schon viele interessante Sachen vorbereitet. Ach, ich freu mich ja so für euch. Wenn ich eigene Kinder hätte, würde ich sie auch dorthin schicken.“


Claudia stellte sich gerade diese Kinder von Berta Schmidt vor und bekam Mitleid.


„Ich helfe dir nachher, die Tasche zu packen. Du kannst in der Zwischenzeit mit Jutta noch eine halbe Stunde in dein Zimmer gehen. Wir besprechen hier alles Weitere“, schlug ihre Mutter vor.


Claudia war froh die Küche verlassen zu können. Gefolgt von Jutta mit ihrer Gitarre ging sie die Treppe rauf.


Claudia öffnete die Tür. „Willkommen in meinem Reich!“


Jutta betrat nach ihr das Zimmer, sah sich um, atmete tief durch, legte ihre Gitarre auf das Bett und ließ sich auf den Sitzsack fallen, den Claudia vor fünf Jahren von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte.


„Gottseidank. Eine halbe Stunde Pause von meiner Tante“, seufzte Jutta. Sie streckte die Arme nach oben und ließ den Kopf nach hinten fallen.


„Kann ich mir denken“, bestätigte Claudia. „Muss ja grausam sein mit der den ganzen Tag.“


„Wirst du schon bald selbst mitbekommen im Zeltlager.“ Jutta hob wieder ihren Kopf und sah sich die Poster von Blondie, Abba und Grease an den Wänden an. „Du scheinst ja einen guten Musikgeschmack zu haben“, lobte sie ihre Leidensgenossin.


Claudia war erleichtert. Vorhin, als Jutta „Ein Herz für Kinder“ gesungen hatte, waren ihr schon die schlimmsten Ahnungen gekommen. Doch ein inniger Schlagerfan schien sie nicht zu sein - im Gegenteil.


„Hey, Styx!“, rief Jutta und sprang auf. Sie hatte die Single, die nur den Bandnamen und den Titel auf dem Cover zeigte, auf dem Schreibtisch, zwischen anderen Utensilien, entdeckt.


„Leg ruhig auf“, forderte Claudia sie auf.


Jutta nahm die Platte aus ihrer Hülle und setzte sie auf den Plattenteller. Sie hob den Tonarm ein wenig nach rechts. Die Vinylscheibe begann, sich zu drehen.


Während sich Claudia in den Sitzsack fallen ließ, legte Jutta den Tonarm auf die Single.


„Take me back to my boat on the river“, tönte es aus dem roten Plastiklautsprecher, der zu dem ebenfalls roten Plattenspieler gehörte.


„Das Gerät habe ich zu meinem zehnten Geburtstag bekommen. Wenn meine Eltern sich eine neue Stereoanlage kaufen, bekomme ich ihre alte“, versuchte Claudia die miserable Tonqualität zu entschuldigen.


„Du hast es gut. Ich hab nur so einen ollen Kassettenrecorder“, erwiderte Jutta. Dann sang sie das Lied mit.


Zu Claudias Überraschung klang Juttas Stimme auf einmal wesentlich besser als unten in der Küche. Erleichtert wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, der nicht nur entstanden war, weil es hier oben unter dem Dach so heiß war. Mit Jutta als Mitgefangene hatte sie eine Chance das Zeltlager zu überleben.


***


„Lasst uns singen: Danke für diesen guten Morgen.“ Berta Schmidt verteilte mit ihrer unerträglichen Fröhlichkeit kleine, rote Texthefte aus: DIE MUNDORGEL. Bekannt, geliebt und gefürchtet.


Claudia tendierte eher zu der letzteren Kategorie. Sie bekam beim Anblick der MUNDORGEL ein flaues Gefühl im Magen; besonders morgens um halb sieben im Bus. Nur dunkel erinnerte sie sich an die Zeit, als sie dieses Heft geliebt hatte; man wurde ja schließlich auch älter.


Jutta saß neben ihr, genauso verschlafen.


„Leider ist an Juttas Gitarre eine Saite gerissen, sodass wir ohne Begleitung singen müssen“, bedauerte Frau Schmidt. „Aber es wird bestimmt auch so gehen.“


Claudia sah, wie Jutta ihr zublinzelte. Die Sache mit der gerissenen Saite hatte sie diesesmal gerettet.


Berta stand vorne im Gang und gab den Takt an: „1…, 2…, 3…, 4…: Danke für diesen guten Morgen ...“


Jutta und Claudia sangen halbherzig mit. Ein guter Morgen sah in ihren Augen anders aus. Schon beim Einsteigen in den Bus hatten sie sich über ihre Mitfahrer und Mitfahrerinnen, die in der Mehrzahl jünger waren, aufgeregt. Das Gedrängel und die Schubserei um die besten Plätze war schlimmer als im Schulbus.


Endlich war es geschafft. Das Lied war zu Ende; doch Frau Schmidt kannte keine Gnade. Sie blätterte schon wieder in der MUNDORGEL.


„Kann die uns nicht in Ruhe lassen?“, zischte Claudia durch die Zähne.


„Was denkst du. Mir geht es schon seit vier Uhr heute Morgen so“, beschwerte sich Jutta.


Plötzlich bremste der Bus stark ab. Während die Kinder sich am Vordersitz abfangen konnten, geriet Berta ins Taumeln. Sie ließ das Textheft fallen und versuchte sich mit den jetzt freien Händen irgendwo festzuhalten; doch es misslang. Mit einem lauten Aufschrei fiel sie in den Gang. Einige kicherten.


„Hast du dir wehgetan, Tante Berta?“, fragte Jutta.


„Geht schon“, antwortete Frau Schmidt und stand wieder auf.


„Sie sollten sich während der Fahrt besser hinsetzen“, brummte der Busfahrer. Kurzerhand schaltete er das Radio ein. Sein Verständnis von einem guten Morgen war scheinbar auch ein anderes. Claudias Hoffnung auf gute Musik erfüllte sich allerdings nicht. Der Radiosprecher kündigte gerade den nächsten Titel an: „Freu dich bloß nicht zu früh“ von Gitte.


„Wie passend“, fand Claudia.


***


Der Rest der achtstündigen Fahrt verlief ohne größere Zwischenfälle, wenn man von einigen Gesangsstücken aus der MUNDORGEL absah. Da Frau Schmidt jetzt auf ihrem Platz sitzen blieb, konnte sie nicht sehen, dass Claudia und Jutta nicht mitsangen.


Endlich erreichte der Bus das Zeltlager. Auf einer Wiese standen Dutzende von großen Zelten. Weiter hinten konnte man einige Holzhäuser erkennen. Dort befanden sich die Waschräume, Toiletten und die Unterkünfte der Betreuer. Noch weiter hinten waren die Berge zu erkennen, die sich majestätisch am Horizont abzeichneten.


„Ist doch ganz schön hier“, behauptete Jutta, die sich mittlerweile mit ihrem Schicksal angefreundet hatte. Die Beiden schlenderten als die Letzten der Gruppe mit ihren Reisetaschen den Anderen hinterher.


„Na ja, ich war vor ein paar Jahren schon mal hier. Da hat es mir auch noch ganz gut gefallen“, erwiderte Claudia.


Aber damals war ich kleiner. Wenn ich jetzt an die Spiele denke, die wir gemacht haben, kommt mir alles sehr kindisch vor, fügte sie in Gedanken hinzu.


„Jutta!“, rief Berta, die mit den anderen Betreuerinnen schon vor dem Gruppenzelt der Mädchen angekommen war. „Könnt ihr euch nicht etwas beeilen? Der Lagerleiter möchte seine Begrüßungsrede halten.“


„Wir kommen ja schon!“, rief Jutta zurück, die außer ihrer Tasche auch noch die Gitarre schleppen musste.


„Soll ich euch helfen?“


Eine Gruppe von drei Jungen hatte sie überholt. Der Größte von ihnen bot seine Hilfe an.


„Nein danke. Wir schaffen das schon alleine. Ist ja nicht mehr weit“, lehnte Jutta ab.


„Na gut. Wenn die Ladys uns mal besuchen wollen; wir sind im Zelt sieben zu finden“, sagte der Große und sah Claudia direkt in die Augen.


So schnell, wie die Jungs erschienen waren, verschwanden sie auch wieder in die entgegengesetzte Richtung.


„Hey, hier gibt es ja sogar Jungs in unserem Alter“, freute sich Jutta. „Und sogar ganz hübsche. Oder was denkst du, Claudia?“


Die Angesprochene stand reglos da.


„Claudia?“


„Einen Moment dachte ich, es wäre Frank“, murmelte sie.


„Was für ein Frank?“


„Frank Soltau. Ein Klassenkamerad von mir. Sieht genauso aus, und seine Stimme hört sich auch so ähnlich an. Frank ist allerdings ein Idiot und hat nicht so ein gutes Benehmen wie der Typ von eben“, führte Claudia aus.


„Kommt schon mal vor, dass sich Leute ähnlich sehen. Auf jeden Fall sollten wir dem Zelt Nummer sieben einmal einen Besuch abstatten“, schlug Jutta augenzwinkernd vor.


***


„Herzlich willkommen im Zeltlager Frühtau“, begrüßte der Lagerleiter die Neuankömmlinge. Er stand vor den zwei Zelten der Gruppe aus Steintal. Zwischen den Betreuern und Betreuerinnen, die ihn alle um eine Kopflänge überragten, sah er ziemlich mickrig aus. Dafür reichte sein Bauchumfang für Zwei.


„Diese zwei Großzelte, Nummer eins und Nummer zwei, sind für euch“, erklärte er und zeigte mit seinen Daumen nach hinten. „Nummer eins für die Mädchen und Nummer zwei für die Jungen. Gegenseitige Besuche sind nur mit der Genehmigung eurer Betreuer erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mit der sofortigen Heimreise geahndet.“


„Mein Gott hat der einen Ton drauf. Redet wie ein Richter. Die Lagerleiterin von damals war aber netter“, flüsterte Claudia und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Zwar standen auch einige Bäume auf der Wiese die Schatten spendeten, aber nicht in der Nähe ihrer Zelte.


„Das kann schwierig werden, mit einem Besuch von Zelt sieben“, vermutete Jutta.


Währenddessen redete der Lagerleiter weiter. Mit einem militärischen Tonfall erklärte er die Lagerregeln.


„Ich glaube deiner Tante gefällt der kleine Dicke“, sagte Claudia leise. Ihr war der verträumte Blick, den Frau Schmidt dem Leiter zuwarf, aufgefallen.


„Tante Berta sucht immer noch einen Mann fürs Leben“, raunte Jutta. „Und soviel ich weiß, steht sie auf Männer mit militärischer Disziplin.“


Der Lagerleiter war am Ende seiner Rede angekommen. „So, nun bitte ich einen Betreuer und eine Betreuerin mir zu folgen, damit ich ihnen die Unterkünfte der Unteroffiziere - äh Pardon, Betreuer - zeigen kann.“


Berta Schmidt war natürlich die Erste, die dem kleinen Mann hinterherlief, der mit zackigem Schritt auf die Holzhäuser der Betreuer zumarschierte.


„Scheint ein pensionierter General oder so etwas zu sein“, vermutete Jutta und folgte ihrer Freundin ins Zelt.


In dem Zelt standen an den langen Seiten jeweils fünf Etagenbetten für zwei Personen; daneben ein Schrank. In der Mitte des Zelts stand noch ein langer Tisch mit Stühlen.


Das war´s.


„Sehr gemütlich“, meinte Jutta, ließ ihre Tasche fallen und warf die Gitarre auf das obere Bett. „Ich schlaf oben, wenn du nichts dagegen hast.“


„Schon okay“, antwortete Claudia und setzte sich auf das untere Bett. Ihre Gedanken waren noch bei dem Jungen, der Frank Soltau so ähnlich gesehen hatte. Gut, Frank war ein Arsch; sah aber gut aus. Und wenn dieser Typ von vorhin wirklich so nett war, wie es den Anschein hatte, dann …


„Träumst du? Willst du nicht deine Schrankseite einräumen?“


Juttas Frage riss sie aus ihren Überlegungen. Ungewollt schoss ihr das Blut in den Kopf.


Jutta sah ihrer Freundin ins knallrote Gesicht. „Steigt dir die Hitze zu Kopf, oder denkst du an die Jungs von eben?“, traf sie den Nagel auf den Kopf.


„Hitze“, murmelte Claudia und beeilte sich mit dem Schrankeinräumen. Nur raus aus diesem stickigen Zelt. Ich brauch frische Luft, dachte sie.


***


Der folgende Tag sollte mit einem gemeinsamen Frühstück beginnen.


„Ich hoffe wir treffen die Typen von gestern wieder“, sagte Jutta und warf sich das Handtuch über die Schulter. Die Beiden waren gerade auf dem Weg vom Waschraum zurück zu ihrem Zelt.


„Bestimmt“, behauptete Claudia. „Das Essen findet immer zur gleichen Zeit für alle Gruppen im Zelt Nummer zehn statt. Das ist das Große in der Mitte.“


„Jutta. Claudia. Da seid ihr ja endlich!“


Am Eingang des Zeltes stand Frau Schmidt; fertig geduscht und gestylt. Claudia fragte sich kurz, warum man sich in einem Zeltlager so stark schminken musste. Dann fiel ihr der Lagergeneral wieder ein.


„Guten Morgen, Tante Berta“, erwiderte Jutta übertrieben freundlich.


„Ja, ja. Guten Morgen. Ich warte schon einige Zeit auf euch. Da ihr die ältesten aus der Mädchengruppe seid, sollt ihr die Gruppe zum Essenzelt und wieder zurückführen. Außerdem müsst ihr für einen reibungslosen Ablauf beim Essen sorgen und euch um den Spüldienst kümmern.“


„Soweit ich mich zurückerinnern kann, haben das früher die Betreuer selbst gemacht“, beschwerte sich Claudia.


„Wir wollen dieses Jahr einen Versuch starten, den Älteren mehr Verantwortung zu geben. Ich hab alles mit den anderen Betreuern abgesprochen.“ Ruckartig blickte sie auf ihre Armbanduhr. „Aber jetzt entschuldigt mich, Kinder. Die Anderen sind schon im Essenszelt.“


Berta Schmidt drehte sich um. Mit schnellen, hüpfenden Schritten entfernte sie sich.


„Der General“, sprach Jutta Claudias Gedanken aus.


„Und wir müssen leiden“, kommentierte Claudia.


Missmutig sammelten sie die Mädchenhorde ein und führten sie zum Essenszelt. Jedes Zelt hatte dort seinen eigenen, nummerierten Tisch.


Schon vom Eingang aus hielten die zwei Mädchen nicht nur nach ihrem Tisch, sondern auch nach dem Tisch von Zelt Nummer Sieben Ausschau.


Jutta stieß Claudia an, nickte mit dem Kopf nach recht und flüsterte: „Da hinten.“


Claudias Blick ging in die angezeigte Richtung. Tisch sieben stand am Ende des Zeltes. Dann sah sie ihn; die Ähnlichkeit mit Frank Soltau war wirklich verblüffend.


„Schade“, meinte Jutta. “Unser Tisch ist da.“ Dabei zeigte sie auf einen leeren Tisch, der in der Mitte stand.


Während sie mit ihrer Gruppe an der Essensausgabe standen, sah sich Claudia nach den Betreuern um. „Schau mal. Sehr glücklich sieht deine Tante nicht aus.“


Tante Berta saß mit den anderen Betreuern aus Steintal am Tisch des Lagerleiters - allerdings drei Plätze von dem General entfernt. Lustlos biss sie in ihr Brötchen.


„Wahrscheinlich gibt sie uns die Schuld, dass die Plätze neben dem Leiter schon besetzt waren“, vermutete Jutta.


Zum Frühstück gab es zwei Brötchen mit Marmelade, Käse oder Wurst. Papas Brötchen schmecken besser, dachte Claudia mit Wehmut. Sie hatte schon jetzt ein kleines bisschen Heimweh; was sie natürlich nie zugeben würde.


***


„Alle mal herhören!“ Der General hatte sein Frühstück beendet und stand vor der Essensausgabe. Sofort kehrte Ruhe ein.


„Morgenappell“, raunte Claudia und schluckte ihren letzten Bissen hinunter.


„Ich möchte hier noch einmal die Gruppe aus Steintal begrüßen und freue mich auf die nächsten drei Wochen mit euch. Damit ihr das Ferienlager und seine Umgebung richtig kennenlernen könnt, hat die Gruppe aus Bochum einiges für euch vorbereitet. Treffpunkt vor dem Essenszelt um Punkt 8.30 Uhr.“


Kurz, knapp, präzise; genauso schritt der Lagerleiter anschließend aus dem Zelt.


Jutta schaute auf ihre Uhr. „Zehn Minuten. Wir sollten uns beeilen.“


Schnell teilten sie zwei Mädchen für den Spüldienst ein, räumten den Tisch ab und standen um 8.28 Uhr vor dem Zelt.


Es hatten sich schon alle Jungs und Mädchen aus Steintal versammelt. Außerdem stand dort die Gruppe aus Bochum, die ebenfalls aus zwanzig Mädchen und zwanzig Jungen im Alter von zehn bis fünfzehn Jahren bestand.


„Da ist dein Frank.“


„Er sieht ihm nur ähnlich“, raunte Claudia zurück. Sie hatte den Jungen auch schon bemerkt, der ihr gerade zulächelte.


Ein Betreuer der Bochumer Gruppe ergriff das Wort.


„Auch von mir ein herzliches Willkommen im Ferienlager Frühtau. Wir sind schon seit einer Woche hier, möchten euch das Umfeld des Lagers zeigen und ein paar Spiele mit euch machen. Ich hoffe ihr habt alle feste Schuhe an, denn zuerst wollen wir den Aussichtsturm auf dem Rotberg erklimmen.“


„Wir schon. Aber ich glaube Tante Berta wird einige Probleme bekommen“, meinte Jutta leise.


Claudia schaute auf die Füße von Frau Schmidt, die zwei Meter von ihr entfernt stand. Die leichten Espandrillos, die sie dort sah, waren gewiss nicht für einen Bergaufstieg geeignet; was Berta aber nicht weiter zu stören schien. Sie himmelte immer noch den General an, der in voller Wandermontur neben dem Sprecher der Bochumer stand.


„Guten Morgen. Gibt es was Interessantes dort unten zu sehen?“


Claudias Kopf ruckte nach oben. Von ihr unbemerkt hatte sich der Junge von gestern neben sie gestellt.


„Hallo“, sagte Claudia, bemüht die aufsteigende Gesichtsröte zu unterdrücken. Verdammt, gerade jetzt fällt mir nichts Sinnvolles ein.


„Ich bin Michael. Michael Kohn“, befreite sie der Bochumer aus ihrer Sprachlosigkeit. „Und mein Freund dort heißt Klaus Müller“, stellte er jetzt auch seinen Kumpel vor, der seine Hand zur Begrüßung ausstreckte. Claudia gab erst Klaus, und dann Michael die Hand. Beim näheren Hinsehen bemerkte sie die Narbe an Michaels Nasenwurzel. Diese Narbe und die Frisur waren die einzigen Unterschiede zwischen ihm und Frank Soltau.


„Dürfen wir auch eure Namen erfahren?“, riss sie Michael aus ihren Gedanken.


Bevor Claudia antworten konnte, stellte Jutta sie vor.


„Schön Gleichaltrige kennenzulernen,“ sagte Michael freudenstrahlend. „Die meisten hier im Camp sind Kinder.“


Inzwischen hatte sich die Gruppe der Bochumer und Steintaler in Bewegung gesetzt. Auf dem Weg zum Aussichtsturm auf dem Rotberg unterhielten sich die Jugendlichen über ihre Familien, Freunde und über die Schule.


„Übrigens. Kennst du einen Frank Soltau? Claudia meint, dass du ihm ähnlich siehst.“


Claudias Blick sprach Bände. Ich hätte ihn schon selbst gefragt!


„Aus Steintal? Nee, kenn ich nicht. Wird mein Doppelgänger sein“, lachte Michael und sah Claudia mit seinen dunklen, schwarzen Augen an.


Trotzdem, er sieht aus wie Frank, dachte sie und bemerkte ein seltsames Kribbeln im Bauch. Das gleiche Kribbeln hatte ich auch schon einmal bei Frank …


Claudia unterbrach ihren eigenen Gedankengang. Warum musste sie ständig an diesen Idioten denken? Ab jetzt würde sie sich auf Michael konzentrieren. Dessen Benehmen war tausendmal besser.


Der Weg zum Aussichtsturm wurde stetig steiler und die Jugendlichen überholten einige Kinder, die immer langsamer wurden. Es war zwar nicht mehr so heiß wie gestern, aber so einen strammen Marsch waren viele nicht gewohnt.


„Halt!“ Die befehlsgewohnte Stimme des Generals übertönte alle Unterhaltungen. „Pause!“, rief er.


Weiter vorne musste etwas passiert sein. An einer Stelle ballten sich die Kinder und die Betreuer. Claudia, Jutta, Michael und Klaus kämpften sich vor.


„Tante Berta!“, rief Jutta. Frau Schmidt saß auf dem Waldboden und verdrehte die Augen. Ihre rechte Fußsohle blutete. Die Espandrillos lagen am Wegesrand. Überhaupt sahen ihre Füße sehr geschunden aus.


„Wie kann man nur mit solch einem Schuhwerk wandern gehen!“, schrie der Lagerleiter. „Am liebsten würde ich Sie heimschicken, wenn ich könnte!“


Der General schimpfte immer weiter, sodass selbst Claudia auf einmal Mitleid mit Frau Schmidt bekam. Nur Michael traute sich und fiel ihm ins Wort. „Haben sie kein Verbandszeug dabei? Sie sehen doch, dass die Frau in eine Glasscherbe getreten ist.“


Der Gefühlsausbruch des Generals fiel in sich zusammen. Einige Verwünschungen murmelnd öffnete er seinen Rucksack, holte ein Verbandspäckchen hervor und fing an die Wunde von Berta zu versorgen.


Michael stieg auf Claudias Bewunderungsskala um drei Punkte. „Toll, dass du dich als einziger getraut hast, etwas zu sagen.“


„Mein Vater hat auch öfter solche Anfälle und meint er müsse die Leute runtermachen“, zuckte Michael mit den Schultern. „Außerdem kenne ich den Lagerleiter. Er war früher ein Vorgesetzter meines Vaters bei der Bundeswehr.“


„General“, sprachen Jutta und Claudia gleichzeitig ihre Gedanken aus.


Klaus kratzte sich am Kopf. „War der echt mal General?“, fragte er irritiert.


„Nee. Nur Hauptmann. Aber dem Benehmen nach, könnte man manchmal wirklich meinen er wäre General“, erklärte Michael.


Nachdem der Fuß verbunden war, ging die Wanderung weiter. Berta blieb auf der Stelle sitzen und wartete mit Jutta als moralische Unterstützung auf den Rückmarsch. „Ich glaube der Lagerleiter kann mich nicht leiden“, jammerte sie.


„Das wird schon wieder“, versuchte ihre Nichte sie zu trösten. Sie konnte ja nicht ahnen, dass es noch schlimmer kommen sollte.
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